
        
            
                
            
        

    
  Über die Kurzgeschichte


  Eine Kreuzfahrt in italienischen Gefilden, ein Heiratsschwindler auf der Suche nach einem letzten großen Coup und zwei Frauen. Die eine schön, aber arm, die andere unermesslich reich. Wie wird er sich entscheiden? Und kann er das überhaupt noch?


  Über den Autor


  [image: Thomas Kowa_ebook]Thomas Kowa, geboren 1969, wohnt in Bern und Mannheim. Er hat Betriebswirtschaft studiert und arbeitete über zwanzig Jahre in der Pharmaindustrie. Heute ist er Autor, Poetry-Slammer, Musikproduzent, manchmal Weltreisender und Mitglied der Schweizer Fußballnationalmannschaft der Autoren. Sein bei Lübbe erschienener Debütroman Das letzte Sakrament konnte gleichermaßen Leser, Kritiker und das Finanzamt begeistern. Während in seinen Thrillern fleißig gestorben werden darf, schafft er es in seinen Kurzkrimis, die Leser gleichzeitig zum Lachen und Fürchten zu bringen – und das ohne eine einzige Leiche.
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  Im Land der Mafiosi


  



  



  Thoms Kowa


  Neapel. Eine Stadt wie eine Mülltonne. Von außen vielleicht noch zu ertragen, aber ist man erst mal drinnen, der reinste Moloch. Neapel ist weltweit für zwei Dinge bekannt: Der Vesuv und die Camorra. Mit beiden legt man sich besser nicht an. Doch wir taten genau dies und ankerten mit unserem Kreuzfahrtschiff im Hafen der Stadt.


  Sicherheitsfanatisch wie ich bin, ging ich nicht von Bord, sondern verbrachte den Tag in ausreichendem Abstand zu allen Kriminellen am Pool unseres Schiffes.


  Neben jenen Gästen, die sich in Neapel den Taschendieben als Einkommensquelle zur Verfügung stellten, gab es noch solche, die den Umweg über Pompeji wählten. Dort würden sie immerhin lernen, dass es nicht allzu clever ist, in der Nähe eines Vulkans zu bauen. Wie ich finde, keine sonderlich überraschende Erkenntnis, aber anscheinend hat sie sich in Italien noch nicht so recht durchgesetzt.


  Der dritte und älteste Teil der Gäste hingegen war nach Capri geschippert, um in der blauen Grotte den Urlaubsträumen ihrer Jugend nachzuhängen und anschließend in der stürmischen See den Kopf über den Bootsrand.


  Damit ich beim abendlichen Dinner auf unserem Luxusschiff mitreden konnte, erzählte ich natürlich nicht, dass ich den ganzen Tag faul am Pool gelegen hatte. Stattdessen schwärmte ich meinen Tischnachbarn vor, ich sei nach einer Visite in Neapel direkt nach Pompeji geeilt und habe anschließend noch Zeit gefunden, in Capri in der blauen Grotte vorbeizuschauen. Zum Glück wurde im Bordfernsehen über die Reiseziele in aller Ausführlichkeit berichtet. Als erfahrener Betrüger weiß ich jedoch, dass man für seriöse Bauernfängerei mehr bieten muss als Sekundärinformationen.


  So bereicherte ich meine Reiseberichte mit einigen erfunden Gegebenheiten, wie einem knallgelben Gummiboot, das in der blauen Grotte gekentert sei. Schiffsuntergangsgeschichten machen sich auf hoher See immer gut und lassen die Damen nach einer starken Brust zum Anlehnen suchen.


  Vorzugsweise meiner, schließlich war ich hier, um die Liebe meines Lebens kennenzulernen.


  Nr. 34 nach meiner internen Zählung.


  Baroness Vidmar, zum vierten Mal geschieden und mit jeder Heirat reicher geworden. Höchste Zeit, das zu ändern.


  Die Baroness war 64, sah aus wie 72, behauptete aber sie sei 53. Eigentlich viel zu alt für meine 44 Sommer, doch pro Jahr gefühltem Altersunterschied hatte sie mindestens eine Million auf ihrem Konto.


  Um meine ganzen Liebschaften auseinanderhalten zu können, benenne ich sie stets mit drei eindeutigen Begriffen. Bei Baroness Vidmar fielen mir folgende ein: Pudelperücke, Schmuckschatulle, Gehsteigpanzer. Aber nur, weil Botox, Krähenfüsse und stinkreich schon vergeben waren.


  Mit uns am Tisch saßen Dauerwasserlasser-Daniel, Badelatschen-Bernd und Seismografen-Susi. Und natürlich sie: Noblesse, Venus und Sexbombe. Iris, 32, die Versuchung. Sie thronte direkt neben der Baroness. Himmel und Hölle, so nah beieinander. Würde ich Liebe und Beruf nicht so strikt trennen, wäre ich Iris sofort verfallen. Doch ich war ja hier um zu arbeiten. Und so richtete ich meine Augen heimlich auf Iris, verteilte meine Komplimente aber an die Baroness daneben. Das funktionierte hervorragend und ich fühlte mich dabei nicht einmal schlecht.


  Denn wie man weiß, können Frauen zwar einen Orgasmus vortäuschen, Männer dafür aber eine ganze Beziehung.


  Baroness Vidmar trug zu ihrem üblichen Kilo Gold, dass sie auf Arme, Hände, Fußzehen, Hals und Ohren verteilt hatte, ein bronzefarben glitzerndes Kleid, welches zu ihrer purpurnen Pudelfrisur passte, wie panierte Paprika-Pute zu Popcorn. Iris hingegen genügte ein kleines Schwarzes, um alle Blicke auf sich zu ziehen.


  »Morgen ankern wir in Palermo«, trompetete die Baroness und schaufelte sich eine Tiramisu-Schnitte in den Mund. Ihre Stimme wurde durch das Mascarpone-Kaffee-Rum-Gemisch vor ihren Stimmbändern leicht gedämpft, doch sie klang immer noch so schrill wie ein kaputter Lautsprecher. »Was können Sie uns dort empfehlen, mein Liebster?«


  Ich hatte heute noch kein Bordfernsehen geschaut und wusste von Palermo ungefähr so viel wie von Phnom Penh oder Pirmasens. Nämlich nichts. »Das Einzigartige an Palermo ...«, begann ich »... ist natürlich die Mafia.«


  Die Baroness schaute mich aus großen Augen an.


  »Nein, im Ernst«, lächelte ich. »Der Dom ist sehr empfehlenswert.« In jeder größeren italienischen Stadt gibt es einen Dom und ein Fußballstadion, doch Letzteres ist in den seltensten Fällen eine Sehenswürdigkeit, außer man steht auf Betonmauerfußball, von den Italienern schönfärberisch Catenaccio genannt. »Und natürlich die Altstadt, ganz bezaubernd«, legte ich noch einen nach, der auch immer ging.


  »Ach Sie sind so sophisticated«, posaunte die Baroness und blinzelte mich an. »Möchten Sie uns morgen nicht begleiten, mein Liebster?«


  Ich musste husten und verschluckte beinah die Olive, die ich mühsam aus meinem Martini gefischt hatte. Wenn man in Palermo an Land ging, konnte man sein Portemonnaie auch gleich beim Patrone abgeben. Denn in Palermo herrschte die sizilianische Mafia, gegen die selbst die Camorra ein putziger Streichelzoo war. Außerdem war es total widersinnig, mit dem Schiff zu fahren und dann ständig an Land zu gehen.


  Schon seit meinem vierten Lebensjahr traue ich grundsätzlich niemandem mehr. Damals erkannte ich nämlich, dass der Weihnachtsmann, der Osterhase und Herr Kaiser von der Hamburg-Mannheimer nur Fantasiefiguren sind.


  Deswegen traue ich prinzipiell auch keinen Banken. Wer seine Penunzen diesen geldgierigen Geiern anvertraut, kann auch gleich einem Alkoholiker ein Whiskyfass zur Aufbewahrung aushändigen.


  Wegen dieser Ansichten haben mich früher viele für paranoid gehalten, aber seit der Finanzkrise sind sie auf einmal ganz ganz still. Meine gesammelten Ersparnisse liegen deshalb auch nicht auf der Bank sondern in meiner Kabine. Wo sie niemand vermutet.


  Schon allein deshalb gehe ich nie von Bord, denn dann würde ich mein hart erschlichenes Geld ja unglaublichen Gefahren aussetzen: Taschendiebe, Entführungen, überteuerte Starbucks-Cafés.


  »Ich würde Sie gerne begleiten«, log ich. »Aber ich bin morgen leider geschäftlich in Lipari unterwegs.«


  »Das ist ja schade«, antwortete die Baroness und schaufelt zum Trost ein weiteres Stück Tiramisu in ihren breiten Mund.


  Iris hingegeben blinzelte mir zu. »Immer im Dienst, der Gute.«


  »Heute Abend bin ich nicht im Dienst«, widersprach ich und lächelte sie an. »Wer hat Lust auf eine Champagnerrunde im Casino?« Gerade wenn man wie ich knausrig ist, muss man am Anfang so tun, als sei man generös. Denn es dauert ewig, bis diese graue Schwabbelmasse, die sich menschliches Hirn nennt, ein einmal getroffenes Urteil wieder revidiert. »Also, wer geht mit?«, fragte ich.


  »Ich!«, rief die Baroness mit vollem Mund. »Muss ja schließlich meine Verluste von gestern wieder reinholen.«


  Und die von vorgestern, dachte ich, während Badelatschen-Bernd zustimmend nickte und Seismografen-Susi mal wieder auf die Antwort der anderen wartete, bevor sie sich eine 'eigene' Meinung bilden konnte. Doch Dauerwasserlasser-Daniel war - wie hätte es anders sein können - gerade auf dem WC. Ich blickte zu Iris.


  »Ich glaube, ich gehe heute mal früher ins Bett«, sagte sie und deutete dezent ein Gähnen an.


  »Aber Sie sind doch die Jüngste auf dem ganzen Schiff!«, protestierte ich. Doch ich mühte mich vergebens, ihr Entschluss stand fest. Vielleicht war es auch besser so. Schließlich war es an der Zeit, die Kabine der Baroness von innen zu begutachten. Und die Baroness selbst auch.


  Es kam, wie es kommen musste. Dauerwasserlasser-Daniel humpelte hektisch an den Tisch und erklärte, er habe sich eine desaströse Diarrhö eingefangen und müsse heute Abend in seiner Kabine bleiben. Seismografen-Susi schloss sich ihm an und Badelatschen-Bernd überlegte es sich doch noch mal anders und schlappte in seine Kabine.


  »Dann sind wir ja zu zweit!« Die Baroness strahlte mich an wie ein frisch havariertes Atomkraftwerk.


  Dann schleckte sie den Rest des Tiramisus mit einer lasziven Zungenbewegung von ihrer Lippe, nahm ihren Finger, leckte ihn wie ein Wassereis ab und schaute mich mit glühenden Augen an. Für diesen Blick von Iris hätte ich alles gegeben. Er bedeutet bei jeder Frau stets das eine. Doch das war etwas, das ich mir bei der Baroness besser nicht vorzeitig vorstellen wollte.


  Heute Abend ging es nämlich um alles. Ich wollte noch diesen einen großen Deal durchziehen und mich dann zur Ruhe setzen. Ich lief in meine Kabine, nahm sicherheitshalber zwei Viagra und stapfte in das Bordcasino.


  Eine halbe Stunde später hatte die Baroness fünftausend Euro verspielt und wir gingen an die Bar. Trotz ihrer Verluste war die Baroness so glücklich, als falle Mittag- und Abendessen zusammen. Man mag es nicht glauben, aber Liebe ist tatsächlich stärker als Geld.


  Jedenfalls wenn man kein Heiratsschwindler ist.


  »Und was machen wir jetzt?«, fragte ich unschuldig und legte meinen Arm um die Baroness.


  »Komm in meine Kabine, Numero 666«, hauchte sie. »Ich mach mich noch schnell frisch und warte dort auf dich.«


  »Ich bin kein Mann für eine Nacht«, antwortete ich und grinste. »Ein paar Minuten reichen mir auch.«


  Sie lächelte und blinzelte mich neckisch an. Doch in meiner Hose herrschte immer noch Waffenstillstand. Ich rannte in meine Kabine und legte tablettentechnisch noch mal nach. Als das immer noch nicht half, stellte ich mir Iris nackt vor. Sofort schoss mein kleiner Freund in die Höhe wie eine Wünschelrute. Jetzt oder nie!, dachte ich, schaute zufrieden auf meine Hosenbeule und schlenderte den Kabinengang entlang wie ein Gigolo.


  Unterwegs dachte ich an all die Stellungen, die ich mit Iris ausprobieren würde. Höchst erregt kam ich vor Kabinentür 666 zum Stehen. Und mein kleiner Freund auch. Ich atmete tief durch und öffnete die Tür.


  »Hallo, mein Herzblatt«, flüsterte eine zarte Stimme. Ging meine Phantasie jetzt schon mit mir durch? Nein, vor mir stand tatsächlich die bezaubernde Iris und lächelte mich an! Hat Viagra solche Nebenwirkungen?


  Dann erst hörte ich aus dem Hintergrund das schrille Organ der Baroness. »Ich dachte, du hast nichts gegen einen flotten Dreier einzuwenden«, quäkte sie. »Ich hole an der Bar schnell noch eine Flasche Champagner.« Sie schob sich an uns vorbei. »Fangt schon mal an. Aber lasst mir noch was übrig.«


  Kaum war die Baroness gegangen, fühlte ich mich wie im siebten Himmel. Um den Job konnte ich mich schließlich auch noch morgen kümmern. Heute Nacht würde ich mich auspressen lassen wie eine Zitrone. Wenn die Baroness wiederkam, musste ich völlig außerstande sein, auch nur den kleinen Finger zu rühren.


  Wir koitierten die ganze Nacht ohne Interruptus. Es war der beste Sex meines Lebens! Was immer die Baroness trieb, sie tat es nicht mit uns. Und das war gut so.


  Als wir am nächsten Morgen in Palermo ankerten, hatte ich all meine persönlichen Rekorde gebrochen und legte mich total erschöpft neben Iris. Sie schenkte mir ein Lächeln und schob mich mit sanftem Druck aus dem Bett. »Zu dumm, musst du heute nach Lipari«, hauchte sie. »Aber am Abend können wir gerne weitermachen.«


  Ich grinste, doch zwischen meinen Beinen schmerzte es, als wäre mein kleiner Freund in der Nacht von einem Traktor, einer Dampfwalze und 853 Schwerlastern überfahren worden. Ich biss die Zähne zusammen, verabschiedete mich mit einem hastigen Kuss und schleppte mich aus der Kabine.


  Als Iris die Zimmertür endlich schloss, wollte ich vor Schmerzen aufschreien. Und doch war ich glücklich. Zum ersten Mal seit langer Zeit.


  Für die vierhundert Meter zu meiner Kabine benötigte ich eine qualvolle Viertelstunde. Anschließend nur zehn Sekunden, um zu bemerken, dass die Kabinen-Zugangskarte nicht mehr in meiner Anzugtasche steckte. Sondern in der Tür. Ich stürmte in mein Zimmer, holte meinen Geldkoffer unter dem Bett hervor, öffnete ihn und blickte ins Nichts. Meine gesamten Ersparnisse waren fort! Die paar Hunderttausend Euro hätte ich locker verkraften können, aber nicht meine zwei Millionen wertstabile Franken! Ich taumelte, hielt mich am Bett fest und dann erst roch ich es. Das schwere Parfüm der Baroness!


  Ich ahnte Furchtbares. Mit letzter Kraft schleppte ich mich zurück zur Kabine 666. Schon von weitem sah ich die Tür offen stehen. Ich stolperte hinein, doch die Kabine stand leer.


  Die beiden hatten das Schiff schon verlassen und waren irgendwo in Palermo untergetaucht. Ich würde sie nie wiedersehen. Genau wie mein Geld.


  Auf dem Bett der Baroness lag ein handgeschriebener Zettel: 'Stimmt es also doch, dass du niemandem traust. Iris & Edelgunde.'


  Die beiden hatten mich abgezockt. Mich, den großen Heiratsschwindler. Doch das Schlimmste war, wo sie es getan hatten: Im Land der Mafiosi, das ich nicht einmal betreten hatte.


  


  Lust auf weitere Lesesnacks?


  
    Dann melde dich für unseren booksnacks-Newsletter an und erhalte jeden Sonntag eine gratis Kurzgeschichte sowie weitere Lesetipps für unterwegs.

  


  



  Hier geht's direkt zum Newsletter


  http://www.booksnacks.de/newsletter



  



  



  [image: Logo_300x150]


OEBPS/Images/Thomas Kowa_ebook.jpg





OEBPS/Images/Logo150px.jpg





OEBPS/Fonts/DOWNCOME.otf


cover.jpeg
OOOOOOOOOO

I*M H\ND

NNNNNNN





OEBPS/Images/Logo_300x150.jpg





